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IX 

V o r r e d e . 

W as diese-Blätter wollen und sollen — sagen 
sie selbst so deutlich, dafs um sie zu mifsver-
stehen ein Vorsaz hinzutreten miifste* Solche 
Vorsäzlichkeit indessen, wegen des dermalen 
freilich nicht seltenen Unfugs in der öffentli-
chen Kritik, voraussezen, wäre nicht nur lieblos, 
sondern auch nuzlos,« da sie keine Gegenwehr 
zuläfst« Zum guten Willen kann man nicht 
nöthigen. Hat jemand das Buch mifsverste-
hen wollen: — wird der sich verpflichtet er-
achten, die Vorrede recht zu verstehen? 

Wohlwollenden Lesern aber und redli-
chen Beurtheilern bin ich eine kurze Rechen-
schaft über die Entstehung dieser Schrift 
schuldig, woran sich denn noch einige Be-
merkungen schliefsen mögen, die zur richti-
gen Auffassung und gerechten Würdigung et-
was beitragen können. 



Um geliebte Jünglinge, die die Hochschule 

bald zu verlassen und in praktische ärztliche 

Wirksamkeit zu treten herangereift waren, 

mit den ihrer harrenden Gefahren, Versu-

chungen und Kämpfen, so wie mit den in der 

lautern Sittlichkeit und in der gediegenen Wis» 

senschaft enthaltenen Hülfen dagegen bekannt 

zu machen und ihr Gemüth zum Ergreifen 

und Festhalten des Rechten zu stimmen, hielt 

ich im Sommer 1824 akademische Vorträge 

de differentia int er prudentiam et 

hone statem medic am, oder — wie ich 

sie im deutschen Katalog benannte — ü b e r 

ä r z t l i c h e P o l i t i k u n d M o r a l . Inhaltund 

Form der Vorträge waren durch die Aufgabe 

und den Z w e k derselben bestimmt genug an-

gewiesen. Auch bei dem nun erweiterten 

Ziwelce schien keine wesentliche Veränderung 

in beider Beziehung nöthigj so weit sie es 

aber w a r und so sehr sie mir zu Gebote stand, 

habe ich sie auch eintreten lassen. Solche ge-

troffene Veränderungen hier näher zu bezeich-

nen, ist wohl um so weniger erforderlich, als 

sie aufmerksamen Lesern ohnehin nicht ent-

gehen können. 

Bei diesen Vorträgen vermied ich es so 

sehr als möglich, zu tief in die Casuistik der 

V ' e r d e r b t h e i t hinabzusteigen; vielmehr liefs 

.ch es meine angelegentlichste Sorge sein, die 

flauptverhältnisse des ärztlichen Seins und 
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Wirken* in ihrer Reinheit hervorzuheben und 
vor das Auge des Geistes treten zu lassen. 
Unter ¿iesen Verhältnissen aber schien mir 
das zu r W i s s e n s c h a f t der ausführlichsten 
Erörterung zu bedürfen. Nicht selten wird 
es seinem Wesen nach ganz verkannt und 
darum auch bis zur Unkenntlichkeit verzerrt j 
noch öfterer aber mit dumpfer Sicherheit vor-
ausgesezt und darum ganz vernachläfsigt. AL-
les daher kam mir darauf an: die Wesens-
verbindung zwischen Wissenschaft und Sitt-
lichkeit, zwischen Wissen und Gewissen in 
ein helles Licht zu sezen. Dies bedenkend 
wird man die Ausführlichkeit, mit welcher 
dieser Gegenstand hier behandelt wird (4te 
bis 12te Vorlesung), vergeben und auch den 
Titel des Ganzen gerechtfertigt finden. 

Der Zwek dieser Untersuchung aber, so 
wie die Art , mit welcher sie hier geführt 
werden mufste, nöthigten einerseits zur Dar-
legung einiger Ergebnisse geschichtlicher For-
schung, andererseits liefsen sie Polemik nicht 
ganz vermeiden. Ueber beides sei es gestat-
tet, hier einige Worte — nicht der Entschul-
digung, sondern der Erklärung beizubringen. 

Seit S p r e n g e l in neuerer Zeit mit ei-
ner Gelehrsamkeit, deren nur wenige fähig 
sind, und mit einem Fleifse, zu dem wohl 
auch nur wenige Liebe und Hingebung ge-
nug haben, die Geschichte der Medizin als 
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ein Ganzes aus den Quellen bearbeitet \n<ä in 

einladend deutscher Sprache geschrieber, sind 

auch auf diesem Gebiete Nachzügler eitstan-

den, difrj ihre Kräfte und ihr Blut sehnend, 

den Kampf selbst meiden, wohl aber, wenn 

dieser geendet ist, oder ihnen geeniet zu 

sein scheint, Beute zu suchen, ja sie selbst 

bei den ruhenden Kämpfern zu suchen keine 

Scheu tragen. — Keinesweges meinen wir 

hiemit jene, die, i h r e m Berufe folgetd und 

für denselben treu arbeitend, sich auch mit 

den Ergebnissen ihnen entfernter liegender 

Forschungen verbinden, davon bescheidenen, 

ja möglichst vollen Gebrauch machet. Sie 

thun wohl daran, und wirken fordernd, neh-

mend wie gebend. Ihnen auch steht es ganz 

wohl an mit S e n e c a zu sagen: guod bene 

dictum est ab ullo, meum est! Die-

jenigen allein sind gemeint, die, weil sie A r -

b e i t s b i e n e n nicht sein w o l l e n , K ö n i g i n -

n e n zu sein sich d ü n k e n . Keinen Beruf 

habend, oder ihn nicht annehmend, vor allem 

aber arbeitsscheu, verkündigen sie sich als 

die Inhaber des G e i s t e s . Die eigentlichen 

Forscher sind ihnen die Lastthiere, welche 

die todte Materie zutragen sollen, damit sie 

dieselbe mit Geist tränken. - V o n den Din-

gen zwar wenig wissend, wissen sie desto 

mehr ü b e r dieselben; sie nemlich üben die 

Kunst: S t a n d p u n k t e zu m a c h e n , und 
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zwa- eben — » d i e h ö h e r e n ! " — Erwägt 

maa, dafs dies ganze Unternehmen durch ei-

nige sehr weite und schmiegsame Allgemein-

heiten, durch Einfälle und Beliebigkeiten zu 

Stande gebracht wird, so kann man sich we-

niger über die Schnelligkeit und geile Hin-

fälligkeit der Productionen, als über die Ent-

sagung und die Muthlosigkeit, sich auch nur 

selbst mit Solcherlei zu genügen, wundern. 

So haben wir es denn erlebt, dafs aus einem 

Auszuge aus Sprengeis Auszug der Geschichte 

der Medizin ein Lehrbuch über diese höchst 

schwierige Doctrin entstanden ist — lediglich 

durch das Hinzuthun des „Standpunkts." Ein 

Lehrbuch also mehr vom Standpunkte, als von 

irgend einer Wissenschaft! — Ganz uner-

wähnt hätte dies hier bleiben können, zumal 

wir uns weder verpflichtet noch berechtigt füh-

len, die Würde der Geschichte der Medizin 

zu vertreten, diese Wissenschaft selbst über-

dies jezt mehr als je in unserm Vaterlande 

vertraute Freunde und gründliche Bearbeiter 

gefunden, da Männer wie H e c k er , M a r x , 

K r a u s e , S c h i l l i n g u, A. mit bewährtem 

Talent und unermüdlichem Fleifse sich ihr 

gewidmet haben; ganz unerwähnt, sag' ich, 

halten jene Unbilde hier bleiben können, wenn 

nicht ein großer Theil meiner Schrift aus Un-

tersuchungen bestünde, die mit den rein ge-

schichtlichen in naher Beziehung sind, ja mit 



denselben ganz und gar zusammenzufallen 
scheinen. Leicht könnte mir daher der Ver-
dacht erwachsen, dafs ich auf beiläufige Weise 
eine Geschichte der Medizin in nuce hätte ent-
werfen, oder überall mich in die Reihe jener 
Forscher hätte stellen wollen. Solchen Ver-
dacht von mir zu wälzen mufs mir sehr am 
Herzen liegen. Genugsam wenigstens hab* ich 
mich mit dieser Wissenschaft beschäftigt, um 
nicht beruflos mit ihr zu buhlen, ihre gro-
fsen Ansprüche zu kennen und des Anspruchs 
auf sie mich zu bescheiden. So sehr fordert 
sie ihren eigenen Mann, eigene Organisation 
des Geistes, dazu noch Begünstigungen der 
Erziehung, Bildung und selbst der äufsern Ver-
hältnisse, dafs ich, auch ohne erröthen zu dür-
fen, mich als untüchtig für sie bekennen kann. 
Geschichte gelernt zu haben, noch zu lernen, 
sie zu lieben — erhebt noch lange nicht zum 
Geschichtsforscher, Geschichtsschreiber, Ge-
schichtslehrer. Und „der Standpunkt," der 
blofse, eitle Standpunkt, dieses Eigenthum 
der Bodenlosen, dieses Ding aus Nichts, 
macht auch zu gar nichts. Wie möchte es 
wohl gerathen, wenn jemand ohne gründliche 
und umfassende Kenntnifs der Mathematik, 
ohne Teleskop, ohne geübtes Beobachtungsta-
lent, blo£s dadurch als einen Astronomen sich 
geltend machen wollte, dafe er sich auf einen 
beliebten Standpunkt gestellt? Wahrlich, um 
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wieder von der Förderlich- und Nothwendig-
keit eines richtigen Standpunkts reden zu dür-
fen, wird zuvor versöhnt und vergessen wer-
den müssen, was seit einiger Zeit hierüber 
auf die leichtsinnigste und verderblichste Weise 
gefabelt worden ist. 

Ein Anderes jedoch ist's, sich in unbeson-
nener Eile zum umfassenden Historiker auf-
werfen wollen, und ein Anderes, sich um eine 
vertraute Kenntnifs des Vorhandenen bemü-
hen, theils um des darin enthaltenen Wahren 
sich bemächtigen und dasselbe weiter fortfüh-
ren zu können, theils um sich gegen E r -
n e u e r u n g solcher Irrthümer, wie sie in der 
stufenweisen Entwiklung einer Wissenschaft 
fast unvermeidlich sind, zu bewahren und 
überall eine Fertigkeit zu gewinnen in der 
Scheidung des Wahren vom Falschen, des 
zeitlich Bedingten vom ewig Wahren. Sind 
solche geschichtliche Forschungen in keiner 
Wissenschaft und keinem einer Wissenschaft 
eich ernstlich Ergebenden entbehrlich, so ma-
chen ßie vollends für ein erfolgreiches Stu-
dium der Erfahrungswissenschaften, und na 
mentlich der Medizin, eine Grundbedingung 
aus. Ihre Vernachläfsigung mufste sich über-
all durch Hemmungen im Fortschreiten, durch 
wirkliche Rükschritte und Schaden allerlei 
Art rächen; in der Medizin hat sie es auf 
eine unbeschreibliche und kaum glaubliche 
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Weise gethan. Wären auch nur F e r n e l ' s 
Leistungen im Andenken geblieben, wie hätte 
der Brownianismus emporkommen und, nach-
dem dieser gefallen, ein R a s o r i , T h o m a s -
s i n i , B r o u s s a i s sich wieder erheben kön-
nen? Wäre überall ein besonnenes, ausam-
menhängendes Wissen (das nur auf geschicht-
lichem Wege gewonnen und mitgetheilt wer-
den kann) begründet und verbreitet worden, 
wie hätte es da zu dem Unglaublichen und 
doch vor unsern Augen dastehenden kommen 
können: — zu dem aller Vernunft und Er-
fahrung mit frecher Gelassenheit höhnendem 
h o m ö o p a t h i s c h e n S y s t e m ? — Nun, sol-
che geschichtliche Nachforschungen eben sind 
es, zu denen auch ich mich verpflichtet fühlte, 
und um so dringender, da ich glaube, durch 
selbständige Untersuchung der Zeit einen An-
trag zu etwas Neuem und zu einem wissen-
schaftlichen Fortschritt machen zu können 
und zu sollen. Je deutlicher und bestimmter 
aber mir die wissenschaftliche Aufgabe mei-
nes Lebens, Begründung eines natürlichen Sy-
stems der Medizin, vor den Blik und in das 
Bewufstsein trat, jemehr ich meinem Unter-
nehmen innere Haltung und festen Zusam-
menhang wünschen mui'ste, destomehr wurde 
ich gemahnt zurükzusehen auf die E n t w i k -
l u n g s g e s c h i c h t e d e r M e d i z i n zur W i s -
s e n s c h a f t , denn nur dem damit organisch 

sich 
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sich Veibindenden und nach dem Gesez der 
Stetigke.t sich ihr Anschliefsenden, darf ob-
jective Gültigkeit zugetraut und nur dies mit 
der Hoffnung ausgesprochen werden, daß es 
selbst dii Kraft der Trägheit der Zeit über-
winden ind sich nach seinem innern Werths 
auch äußerlich geltend machen werde. Re-
sultate auch nur solcher, auf einen engern 
Kreis beschränkter historischer Forschungen 
sind es, die ich hier, des vorgesezten Zweks 
•willen, darzulegen nöthigende Veranlassung 
hatte. 

Ob meine Untersuchungen aus den Quel-
len selbst geführt worden sind, wird Kennern 
derselben nicht entgehen, und ich selbst darf 
mir diese? Zeugnifs geben. Ob und wie sie 
mir aber gelungen, das mufs dem Urtheil un-
befangen prüfender Sachkundigen anheim ge-
stellt bleiben; ich erwarte es mit der Ruhe, 
die mir die Ueberzeugung gewährt, selbst un-
befangen, wahrheitsliebend und sorgsam ge-
forscht zu haben. Dafs ich über manche 
wichtige Punkte zu Resultaten gelangt bin, 
die von der allgemeinen Meinung darüber und 
selbst von denen sehr verehrlicher Vorgänger 
wesentlich abweichen, z. B. über F e r n e l , 
H e l m o n t , S t a h l , darf mir wohl nicht Be-
sorgnifs erregen, da ich meine Urtheile mit 
Gründen belege, oder — was hier wichtiger 
ist — sie mit Belegen begründe. Ueberall 

Sacht Vorlesungen. * 
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sind es nicht die gediegenen Forscher, di«e man 

durch Ueberführung einzelner Irrungen au 

verlezen furchten darf. A m wenigsten be-

sorgt es mich in dieser Beziehung, dafs ich 

öfter von der Auctorität S p r e n g e i s mich 

entfernt habe. Dieser Heros unter der» deut-

schen Gelehrten und Schöpfer der pragmati-

schen Geschichte der Medizin hat in den ver-

schiedenen Ausgaben seines grofsen W e r k s 

durch Zuriilcnahme und Veränderung eigener 

früherer Meinungen und Urtheile ein unzwei-

deutiges und nachahmungswerthes Beispiel ge-

wissenhafter Strenge gegen sich selbst gege-

ben und dadurch thatsächlich bewiesen, dafs 

er seine Auctorität in der Wahrheit suche, 

nicht aber die Wahrheit mit seiner Auctori-

tät zu stempeln gedenke. — Das Urtheil über 

P a r a c e l s u s können nur diejenigen zu hart 

finden, die dem in neuerer Zeit öfters ge-

machten Versuch, hinter diesem Abentheurer 

etwas Grofses zu finden, ein unverdientes Ver-

trauen geschenkt. G ö r r e s , soviel ich weifs, 

war zu unserer Zeit derjenige, welcher mit 

Emphase und sprudelndem Lob das Anden-

ken dieses wilden und in der Empörung selbst 

sich gefallenden Glüksritters erneuerte. W e r 

es indessen weifs, wie oft und leicht es jenem 

geistreichen Manne begegnet ist, durch Phan-

tasie über die Grenzen aller Besonnenheit hin-

aus gelokt zu werden, und lebhafte Träume 
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mit Geschichte zu verwechseln, den kann es 
nicht befremden, ihn von einer so dämoni-
schen Erscheinung, wie die des Paracelsus, 
zum höchsten Lob oder zu vernichtendem Ta-
del fortgezogen zu sehen. Diesmal war es 
Lob, zu dem er bestimmt wurde, um einen 
scharfen Gegensaz zum Urtheil einer verach-
teten Zieit zu bilden. Kann dies von Gör -
r e s , und überdies von dem damals in voller 
Effervescenz stehenden G ö r res nicht be-
fremden, so mufs man es wenigstens bekla-
gen, dafs solche Aussprüche unfreier Phanta-
sie in die Reihe geschichtlicher Urtheile auf-
genommen worden sind, ja dafs man keinen 
Anstand genommen, P a r a c e l s u s auf gleiche 
Linie mit L u t h e r zu stellen. Freilich ha-
ben wir neuerlichst noch Befremdlicheres und 
Beklagenswerteres in dieser Art erfahren, in-
dem mit aller Ruhe scheinbarer geschichtlich-
wissenschaftlicher Untersuchung I g n a z Lo-
y o l a und seine ersten Gesellen in gleichstel-
lende Parallele mit — Christo und seinen er-
sten Jüngern gesezt worden sindi Eine sol-
che zügellose Apologie macht nun allerdings 
jede Gegenrede ungeziemend} jenes durfte we-
nigstens abgewiesen werden, erforderte aber 
freilich scharf bezeichnende Ausdruke. 

Je mehr die Untersuchung sich unserer 
Zeit näherte, desto schärfer mufste der prak-
tische Zwek des Ganzen ins Auge gefafst und 
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destoweniger durften weder Ausführlichkeit 
noch Polemik vermieden werden. Zu lezte-
rer darf ich dasjenige, was ich über den der-
maligen Zustand der praktischen Medizin ge-
sagt, nicht einmal rechnen. Diejenigen so-
wohl, welche ihn zu verbessern, als auch die-
jenigen, welche ihn nur nicht zu verkennen 
sich bemühen, werden es bezeugen müssen, 
dafs meine Schilderung schonend ausgefallen 
sei. Wohl aber müssen die n e u n t e und 
z e h n t e Vorlesung, deren jene die N a tu r -
p h i l o s o p h i e und ihren Einfiufs auf die Me-
dizin, diese aber die Würdigung des Kieser -
s c h e n S y s t e m s zum Gegenstande hat, als 
polemisch betrachtet werden. — Polemik in-
dessen und Apologetik sind gleich gut, sofern 
sie nur die Wahrheit erzielen und gerechter 
Waffen sich bedienen. Oft sogar ist's nüzli-
cher, Irrthümer zu bestreiten, als die Wahr-
heit dogmatisch aufzustellen, denn nur wo 
der eingedrungene Irrthum getilgt ist kann 
die Wahrheit Baum gewinnen. In Beziehung 
aber auf Naturphilosophie und was damit zu-
sammenhängt schien mir eben Polemik dasje-
nige zu sein, was dermalen zunächst noth thut. 

Ueber das Verhaltnifs der Naturphiloso-
phie zur Medizin kann es bei denjenigen, die 
nach durchsichtiger und festbegründeter Wahr-
heit in der Medizin verlangen, kein unbe-
stimmtes Schwanken geben, noch darf man 



XXI 

die Sache als eine etwa zu fern liegende oder 
nicht genugsam eingreifende auf sich- beruhen 
lassen. Wäre die Naturphilosophie Philosophie, 
k ö n n t e sie auch nur das, oder selbst nur ei-
nen Theil desjenigen leisten, was sie wirklich 
zu leisten vorgibt, so müfste in der That ein 
neuer Tag für die Medizin anbrechen, ja er 
müiste im herrlichsten Grlanze schon angebro-
chen sein« Echte Naturphilosophie und wahre 
Psychologie (nicht jene aus den wundersam-
sten, theils erträumten, theils durch Täuschung 
aus der Empirie selbst aufgenommenen Vor-
aussezungen sich aufbauende Psychologie, nicht 
jene, die die künstlichen Substrate psycholo-
gischer Probleme statt ihrer Lösung gibt) 
sind die eigentlichen philosophischen Grund-
pfeiler der Medizin, die einander nicht nur 
nicht entbehren, sondern auch ohne einander 
nicht zum Dasein kommen können. Wahre 
Naturphilosophie und Psychologie sind durch-
aus Zwillingsschwestern j wie jene die räum-
liche Bildung der Materie, so hat diese die 
zeitliche des Gedankens gesezlich nachzuwei-
sen, wobei der Freiheit keinesweges ein Ein-
trag geschehen würde, da diese selbst zur 
Reihe der gesezlich bestimmbaren und zu be-
stimmenden psychologischen Phänomene ge-
hört. Wäre eine Naturphilosophie da, so 
müfste sie die Psychologie mitgebracht haben, 
so wie umgekehrt von jedem Naturphilosophie 
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zu fordern ist, der im Besiz einer wahren Psy-
chologie zu sein vorgibt. W i e aber stehet 
hiezu dasjenige, was in unserer Zeit als Na-
turphilosophie sich geltend machen wil l? Hätte 
sie auch nur die eigentliche Aufgabe einer 
Naturphilosophie gefafst, so würde sie sich 
eben g e g e n dasjenige mit Bewufstsein haben 
wenden müssen, wo sie ihr Bewufstsein völ-
lig aufgeopfert hat: — g e g e n Sp inoza» 
Ihr jedoch gelüstet es vorweg nach Einheit, 

— die fand sie bei S p i n o z a fertig vor, und 
mit schwärmerischer Liebe sie ergreifend be-
merkte sie nicht, dais sie den Tod umarmt 
hatte. Einheit ist Tod, Leben Verbindung 
und umgekehrt. Spinoza selbst merkte wohl, 
dafs seine ewige Substanz in ihrer unendli-
chen Abgeschlossenheit und Unbestimmbar-
lceit todt sei, und obwohl er eben diese Sub-
stanz auch Gott nannte, so zögerte er den-
noch nicht auch diesen als bewufst- und wil-
lenlos zu sezen. Wahrlich der Culminations-
punkt philosophischer Furchtlosigkeit ganz al-
lein zu bleiben mit einem todten — Gott! 

Si fractus illabatur orbis, 
impavidum ferient ruinae. 

W a s S p i n o z a vom Gedanken als „ A t t r i -
b u t " sprach, das kam lediglich der reflecti-
renden Abstraction, also dem System zu gut 
— wiewohl es auch dieses durchlöcherte, — 
keinesweges aber der Sache. Und überall 
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dürfte es noch die Frage sein, ob S p i n o z a 

dieses auch nur gewollt. Kennt man mehr 

von ihm als seine Ethik, namentlich seinen 

tractatus theologico-politicusy so er-

ledigt sich fast diese Frage verneinend. Wenn 

demnach F. H. J a c o b i den Spinozismus für 

haaren Atheismus erklärte, so that er wohl 

dem Spinozismus selbst nicht das geringste 

Unrecht, wohl aber ein sehr hartes der Philo-

sophie selbst durch seine Erklärung, dafs sie 

immer auf Spinozismus, also auf Atheismus 

(dem nicht immer der Pantheismus gleich zu 

stellen ist) hinauslaufen müsse, wenn sie nicht 

entweder auf Consequenz verzichten, oder ei-

nen salto mortale zu machen sich entschlie-

fsen wolle. 

Der todten Substanz des unbeweglichen 

Spinozismus glaubte S c h e l l i n g Leben ein-

zuhauchen durch den transcendentalen Idea-

lismus der W i s s e n s c h a f t s l e h r e . Ganz ge-

trost wurden jene Substanz und die absolute 

Intelligenz (diese unerwiesene und darum als 

Axiom aufgestellte Voraussezung der Wissen-

schaftslehre) als eine Identität gesezt, und um 

Substanz und Intelligenz ohne Widerspruch 

z u g l e i c h als Eins und Zwei haben zu kön-

nen, je nachdem man wil l , ist die Fabel von 

der Differenz- und Indifferenziirung ersonnen 

worden, und um endlich diese beiden Vor-

gänge wiederum in eine Thatsache zu ver-
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wandlen, ist das alles beschwichtigende Dog-
ma von der Polarität hingestellt worden. "Wie 
sieht es denn aber nun in dieser Schöpfvung 
aus? ist alles gut gemacht? Weder Himmel 
noch Erde, noch irgend ein Lebendiges will 
aus diesem Chaos hervorsteigen, ja, proh do-
lor ! auch von dem über den Wassern schwe-
benden G e i s t ist nichts zu bemerken. — In 
der That ist das Unternehmen, den Spinoizis-
mus mit dem transcendentalen Idealismus 
F i c h t e ' s zu verschmelzen, ein Versuch, das 
Unmögliche zu realisiren. Jener sezt eine 
Substanz und eben Eine, die durchaus nicht 
zu beleben, nicht in Thätiglceit zu bringen 
ist, da, der Voraussezung nach, aufser ihr gar 
nichts istj dieser hingegen sezt eine absolute 
Intelligenz, die aber nicht zum Intelligiren ge-
langen kann, weil es, seiner Voraussezung 
nach, aulser ihr gar nichts gibt. Auf die 
Subject-Objectivirung hätte man sich hiebei 
nicht berufen sollen, wenigstens nicht als auf 
eine Erklärung, denn sie ist selbst nicht nur 
blofses Phänomen, sondern auch lange noch 
nicht scharf genug beobachtetes Phänomen 
und, selbst der Erklärung sosehr bedürfend, 
kann es wohl schwerlich zum Erklären die-
nen. Sodann aber ist, selbst abgesehen hie-
ven, die Annahme einer Subject-Objectivi-
rung a parte ante (und hievon allein kann 
hier die Rede sein) etwas alle Begriffsmöglich-
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keit Uebjrsteigendes und Verleugnendes. Wie 
also so)ll eine Verschmelzung des Spinozismus 
mit de;m transcendentalen Idealismus der Wis-
senschaflslehre zu Stande kommen, da sie ein-
ander sowohl in dem was sie behaupten, als 
was sie verneinen, contradictorisch entgegen-
geseztsitd? S c h e l l i n g hat den Widerspruch 
durch den oben genannten Machtspruch zu 
überwinden gesucht; da aber eben solche 
Macht am meisten der Kraft ermangelt, so 
bleibt auch ihr Gebot erfolglos und die wi-
derstrebenden Elemente fahren fort einander 
abzustoßen und thun dies am meisten, je mehr 
man sie zu inniger Berührung zwingen will« 
— Bei solcher Abstammung und innern Zer-
rüttung kann es nicht befremden, dafs die 
Schellingische Naturphilosophie zu keiner wah-
ren Psychologie gelangen konnte und auch mit 
dem, was noch von empirischer vorhanden 
war, völlig zerfallen mufste. Ueber das eine 
jedoch wie über das andere tröstete sie sich 
und die folgsame Schaar blinder Anhänger 
durch — Verachtung der Psychologie. Das 
gleiche Mittel wurde auch gegen die Logik 
angewendet, um die Menge der Sünden gegen 
sie zu bedeken. 

Ist dies nun die innere Lage und Be-
schaffenheit derjenigen Zeitphilosophie, die 
den edlen Namen der Naturphilosophie sich 
beizulegen keinen Anstand genommen hat, so 
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kann es wohl bei unbefangenen und ernst prü-
fenden Männern keiner Entschuldigung bedür-
fen, wenn ihr mit ruhiger Polemik begegnet 
wird. Ueberflüssig in Beziehung auf Medizin 
ist diese Polemik auch dadurch nicht ge-
macht, dafs die Mehrzahl unserer dermaligen 
Aerzte sich ohnehin schon als von Philosopho-
bie ergriffen erweiset und darin ihren Ruhm 
ßezt'j denn eben zu dieser Versündigung haben 
die häufigen grundlosen und unerfüllt geblie-
benen Verheifsungen der Naturphilosophen Ver-
anlassung gegeben, und um somehr also thut 
eine Scheidung noth, wenn anders, was so 
wünschenswerth ist, eine Einkehr in die Be-
sonnenheit möglich und auch der Philosophie 
ihre guten Rechte zugestanden und überwie-r 
sen werden sollen. Vollends aber schien mir 
eine ernste Prüfung des Verhältnisses der Na-
turphilosophie zur Medizin ein dringendes Be-
dürfnifs, da ein Mann von so ausgezeichne-
tem Talent und ausgebreiteter Gelehrsamkeit 
als K ie s e r , es übernommen, ein System der 
Medizin aus naturphilosophischen Prinzipien 
und besonders aus dem s. g. G e s e z d e r Po-
l a r i t ä t mit „ f u r c h t b a r e r C o n s e q u e n z " 
zu deduciren, und einen bedeutenden Theil 
dieses Unternehmens schon in Ausführung ge-
bracht hat. Was darüber öffentlich ausge-
sprochen worden ist, kam von den Extremen 
her und durfte schon deshalb nicht als ein 
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begründetes und begründendes Urtheil betrach-

tet werden. Möge daher die Ausführlichkeit^ 

mit welcher ich von diesem in jedem Falle 

bedeutenden Werk gehandelt habe, Entschul-

digung und ernste Erwägung finden. Möge 

auch die entschiedene Abweisung, welche ich 

gegen das System, und die Hochachtung, wel-

che ich gegen seinen Verfasser ausgesprochen, 

eben so wenig den Lesern ein Widerspruch 

erscheinen, als er es in mir selbst ist! 

Nun nur noch einige Worte an den ge-

neigten Leser über Titel, Form und Einrich-

tung des Buchs, kurz, über seine Aeufserlich-

keit. Zuvörderst mufs ich bitten es mit dem 

Worte: „Reden" auf dem Titel nicht strenge 

zu nehmen, oder wohl gar darauf Forderun-

gen der Beredsamkeit zu gründen. Diesen 

entsprechen zu können mufs ich völlig ver-

zichten. Dem Inhalte selbst mufste ich es über-

lassen, sich seine Gestaltung zu erringen, ohne 

selbst künstlerisch etwas dazu thun zu können, 

oder mit Künstlichkeit es zu wollen. Mit Zu-

versichtlichkeit glaubte ich aber der Hoffnung 

mich überlassen zu dürfen, dafa was aus le-

bendiger Ueberzeugung und aus der Erfahrung 

und Sehnsucht des Gemüths hervorgegangen 

war , seinen entsprechenden Ausdruk nicht 

gänzlich verfehlen werde, da ja selbst der 

kunsterfahrene Q u i n c t i l i a n meint: pectus 

est (juod disertos facit. 
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In den einleitenden Vorlesungen wurde 
verkündigt, dafs das Ganze mit der Aufstel-
lung des Bildes vom vollkommenen Arzt be-
schlossen werden solle. Da dies jedoch keine 
besondere Untersuchung bilden konnte, so hielt 
ich es für zwekmäfsiger, diese Vorlesung im 
Druk ausfallen zu lassen; dieser Entschlufs 
wurde aber erst während des Drukes der er-
sten Vorlesungen gefafst, da also jene Ankün-
digung nicht mehr zurükgenommen werden 
konnte. Statt dieser wegbleibenden lediglich 
an das Gemüth sich wendenden Vorlesung 
nehme der Leser die schönen Schlufsworta 
des Dichters beherzigend auf. 

Ob ich mehr wegen der angeführten oder 
unterdrükten Citate um Entschuldigung zu bit-
ten habe, bin ich völlig ungewifs, und des-
halb ersuche ich jeden, das zu vergeben, was 
ihm hierin das Verfehlte scheinen möchte. 

Ach! dafs es bald besser und — gut wer-
den möchte! 

Königsberg, im Oktober 1025. 

Dr. Lud. Wilh. Sachs. 

Erste 



Erste Vorlesung. 
Edel sei der Mensch 
Hülfreich und gutt 

GSlhe, 

N i c h t überflüssig ist's olrne Zweifel, dais der 
Studirende bei seinem Eintritt in die akade-
mischen Studien durch eine allgemeine Me-
thodenlehre begrüfst und in den heiligen Kreis 
der Wahrheitsforschung aufgenommen werde: 
— nicht um die Wissenschaften allgemein 
zu preisen, oder mancherlei Geschichtliches 
von ihnen zu melden und eine äufsere Anlei-
tung über die Weise zu geben, wie jede ein-
zelne studirt werden müsse oder könne — 
wiewohl alles dies nicht völlig ohne Nutzen 
sein magj — sondern damit ihm der innere, 
organische Zusammenhang aller Wissenschaf-
ten in der Einen, sie alle durchziehenden und 
belebenden, in der Philosophie, aufgeschlossen 
werde; damit er, von ihrem Lebenshauch an-

Sachse Vorlesungen. A 
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geweht, bewufst, frisch und freudig seine 

Stelle im grofsen Ganzen erkenne und im 

Geist erfafsej damit er frühe schon und durch-

dringend überzeugt werde, dafs die Wissen-

schaft ihr inneres Heiligthum nur dem sitt-

lich Freien willig aufschliefst, der Knecht aber 

sich vergeblich um sie abmühet j damit er, 

von ernster Liebe zu ihr erfüllt, rüstig und 

entschieden all sein Wollen und Begehren, all 

seine Kraft und Vermögen mit Lust der gött-

lichen Wahrheit entgegentrage. Denn jede 

Wissenschaft ist nur eine besondere Manife-

station der Einen und untheilbaren, überall in 

ihrer ganzen Fülle erkenrbaren Wahrheit. 

Und wahrlich, wenn es schon erfreulich ist, im 

gewöhnlichen bürgerlichen, vielfach getrübten 

und verkehrten Leben auf einen Menschen zu 

schauen, der einem untadligen Ziele in festbe-

wufster Richtung auf dem nächsten Wege 

zueilt, durch keine Schwierigkeit sich hem-

men lassend und anstrengenden Kampf gern 

übernehmend; wie vielmehr werden wir nicht 

den glüklich preisen und an seinem Anblik 

uns kräftig ergözen, von desen Antliz Ruhe 

und Frieden, durch die gerechteste Verbindung 

mit der Wahrheit uns entgegenstrahlen. Wahr-

lich, ihm ist sein Loos aufs lieblichste gefal-

len! Ob auch die Welt ihm mit ihrem Bei-

fall, mit ihren Ehren und Belohnungen dan-

ken werde? Das sucht er nicht, und was sie 
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ihm versagt, das vermifst er nicht. Er will 
•weder an ihrem Beifall noch an ihrem Ur-
theil die Wahrheit prüfen j er weifs, dafs die 
Welt im Argen liegt und in schwerer Ge-
fangenschaft des Irrthums, j a , dafs sie, die 
Freiheit gänzlich vergessend, mit ihren Fes-
seln spielt. Um so mehr aber erkennt er es 
als die Aufgabe und selige Bestimmung sei-
nes Lebens an seinem Theil beizutragen, dafs 
sie geheilt werde von ihrer Krankheit, dafs 
sie genese vom Irrthum und durch die Wahr-
heit frei werde. Die höhere Entwiklung aber 
s e i n e r Freiheit erkennt und prüft er an sei-
ner T r e u e i m D i e n s t e der Wahrheit und 
an dem Muth in ihrer Vertheidigung gegen 
überlauten Irrthum und Wahn. Dornig wohl 
sind seine Pfade, ja sie eben muís er wählen, 
denn nicht die Schwierigkeit zu vermeiden, 
sondern sie zu überwinden, ist sein Lebens-
geschäft. Um ihn her ist Finsternifs gelagert 
und sie thürmt sich hoch empor, wie er nur 
vorzuschreiten beginnt, denn sie ist abgewen-
det vom Lichte und hafset seine Diener j er 
aber durchbricht ihre ohnmächtigen Schran-
ken mit der Kraft , die ihm Gott selbst, der 
Vater des Lichts, verliehen hat. Dann mufs 
er freilich sich anklagen hören über Gewalt-
tätigkeit , dafs er nicht Ruhe gönne und lasse 
dem, das doch niemand störtj dafs er zu be-
haupten wage: es gebe eine reale Wahrheit 

A 2 
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und sie sei zu erreichen; dafs er selbst sie 
nicht nur zu lieben, sondern auch zu kennen 
vorgebe, da doch niemand die Wahrheit ge-
sehen und keiner sie zu erfassen vermöge, 
und alle recht hätten, obwohl auch keiner, — 
Doch weder solche Anklage, noch der darauf 
folgende Widerstand und Gegenkampf hem-
men seinen L a u f j vielmehr erheben sie sei-
nen Muth und beleben die Hoffnung des Ge-
lingens. Denn dieses Aufseufzen der bedräng-
ten Finsternifs, und das Wimmern, wie das 
Toben der aus ihrer trägen Ruhe aufge-
scheuchten Düsterlinge, sind ihm erwünschte 
Zeichen; dafs er nicht aus verkehrtem Eigen-
willen und mit unzureichender Eigenkraft ge-
handelt, sondern dafs noch immer die Waffen 
des Lichts und Rechts der treffenden Schärfe 
nicht ermangeln, und so auch ihre überwin-
dende Wirkung nicht schuldig bleiben wer-
den. So wirkt er denn fort in unzerstörbarer 
innerer Heiterkeit, in frischem, stets siegen-
dem Kampfe, in unsichtbarer Verbindung mit 
allen Guten der Vor- und Mitwelt, unter dem 
allmächtigen Schuze seines himmlischen Va-
ters, bis sein Tagewerk vollendet ist und er 
hinüber gerufen wird in die Wohnungen des 
Friedens. 

Gewifs, jedes Herz, in dem nicht aller 
Trieb zu einem, edlen Leben erstilct ist, mufs 
Freude empfinden über die Herrlichkeit und 
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Wahrheit eines solchen Berufs; ja, es mufs 
Anklänge einer Sehnsucht danach in sich ver-
nehmen. — Wer aber ist denn zu einem sol-
chen Leben berufen? Ohne Zweifel Alle, die 
ihrer göttlichen Abstammung eingedenk sind 
und sie nicht verleugnen wollen. Sind wir 
alle Eines Geschlechts und haben wir nur Ei-
nen Vater, den Gott der Wahrheit, so sollen 
und können wir alle Zeugen und auch Thäter 
der Wahrheit sein, jeder in seinem Maafse, 
nach der ihm beschiedenen Kraft. Und wahr-
lich, wer einen gesunden Gedanken wirksam 
eingeführt hat ins Leben, wer eine verjährte 
Verwirrung aufgelöst, eine Dunkelheit erhellt, 
einen kräftigen Irrthum verdrängt, ein altes 
Vorurtheil mit gediegenem Urtheil überwun-
den hat, der hat mehr gethan äls ein Sieger 
im offnen Felde und der eine Feste erobert, 
und sollte auch unter Menschen seines Na-
mens nicht gedacht werden, so lebt doch seine 
That segnend fort. Vor allen aber sind zu 
dem geschilderten Leben berufen diejenigen, 
die allen verwirrenden Weltverhältnissen früh-
zeitig entsagt, der Erforschung der Wahrheit, 
dem Leben im Geiste und für den Geist sich 
gewidmet haben. Schon dies Heraustreten 
aus der Welt , mitten in der Wel t , um zu 
wirken auf die Welt , verkündigt, selbst da, 
wo es lange nicht auf die Frucht eines Freien 
besonnenen Entschliefsung, ja nicht einmal 
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als die Wirkung eines hindrängenden Triebes, 

sondern Hofs als das Ergebnifs vielfach zu-

sammengesetzter, äuiserer Verhältnisse betrach-

tet werden kann, selbst da schon sag' ich, 

verkündigt es eine höhere und ernst mah-

nende Bestimmung der alles leitenden Vorse-

hung. Mit gutem Rechte erbliken w i r daher 

in den der Wissenschaft sich ergebenden Jüng-

lingen solche vorzugsweise Berufene; und ob-

wohl wir nicht alle Einzelne kennen, noch 

auch sie beurtheilen möchten, und obwohl es 

uns nicht hat entgehen können, dafs noch kein 

Herbst das geleistet hat, was der Frühling zu 

verheifsen geschienen, so vermögen und dür-

fen wir es doch nicht anders, als mit stets 

junger, vertrauender Hoffnung uns an die um 

uns her aufblühende Jugend zu "wenden. — 

Wohl also ist's forderlich, dafs den Studiren-

den gleich beim Eintritt in die akademische 

Laufbahn in großen und kenntlichen Umris-

sen ein Bild der Welt der Wahrheit vorge-

halten werde, damit das noch unbefestigte 

Herz am Anblik ihrer Schönheit erstarke; es 

ist wohl gethan, ihnen die Pfade des Rechten 

zu zeigen, ihren Muth darauf zu wandeln an-

zufachen, ihnen den Geist unermüdlicher Kam-

pfeslust einzuhauchen und das Leben der er-

sten Liebe in ihnen anzuzünden. Hier gleich 

mögen sie es inne werden, dafs die Wissen-

schaft nicht feil sei, dais sie einen sichtbaren 
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Leib und eine unsichtbare Seele habe, jenen 
haben ihr, aus vergänglichem Stoffe, Men-
schen angebildet, ihre Seele aber hat sie von 
Gott empfangen, in dem auch ruht sie und 
zu ihm führt sie. Wer drum in einen rei-
nen und keuschen Umgang mit ihr treten 
mag , wer sie erkennen will, wie sie ist, der 
blike sie seelenhaft an. Jezt gleich werde dem 
verlangenden Jüngling sein geistiges Auge ge-
öffnet und mit brennendem Lichtdurst gefüllt, 
lh einer umfassenden Methodenlehre zeige man 
ihm die Heiligthümer der Wissenschaften und 
ihre gemeinsame Seele, die Eine Wahrheit. 
Empfindbar werde es ihm jezt schon gemacht, 
dafs Wisserei keiner Art den Hunger und den 
Durst des unsterblichen Geistes zu stillen ver-
mag, dafs sie ein gespensterhafter Schatten 
ist, dem viele thöricht nachjagen, und so dem 
Lichte selbst entfliehen. Mag immerhin der 
Schatten das Licht voraussezend verbürgen, 
immer doch ist er selbst Pinsternifs. 

Ist es also gewifs erspriefslich, den Studi-
renden gleich bei seinem Eintritt in die Hoch-
schule mit diesem Geiste und in denselben 
aufzunehmen, und ist's gewifs eben so wün-
schenswerth,ihn mit derselben Gesinnung durch 
die ganze, ohnehin so sehr beschränkte Zeit 
seines Aufenthaltes auf der Akademie hindurch-
zuleiten: — wie sollte man ihn scheiden und 
in die mit feindlichen Elementen überfüllte 
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Welt hinaustreten lassen, ohne ihm einen lez-
ten Rath, eine Warnung aus treuem Herzen 
mitzugehen. Bisher sind alle seine Pfade vor 
ihm geebnet, jeder Anstois und jede Hem-
mung weggeräumt worden j noch hatte kein 
Tag für ihn seine eigene Plage. Eltern, 
Freunde, andere theilnehmende Menschen ha-
ben ihn über alle Schwierigkeiten des äufsern 
Lebens hin weggehoben} treue Lehrer, ja die 
edelsten Geister aus der ganzen Vorzeit haben 
gewetteifert, ihn mit der Himmelsspeise der 
Wahrheit zu pflegen. Bis hieher ist er ge-
tragen worden: nun soll er tragen. Und 
jemehr die akademischen Lehrjahre von ihm 
treulioh benutzt worden sind, jemehr jeder 
Unterricht am ihm gelungen ist, je lauterer 
und brennender in ihm das Verlangen ist, mit 
dem ihm vertrauten Pfunde zu wuchern und 
gute Früchte zu bringen — desto größer und 
vielfacher wird und mufs sein Kampf werden. 

Heraustretend aus den friedlichen Hallen 
der aus geistigen Elementen erbauten Schule, 
breitet sioh vor ihm, in weiter Ausdehnung, 
die Welt aus, Harmlos glaubt er, sie stünde 
ihm offen und ungehemmt und ungehindert 
werde er hineintreten können. Mit froher Er-
wartung blikt er dahin und sendet ihr einen 
Friedensgrufs, Sollte sie den freundlichen Gast 
nicht gerne aufnehmen ? Wird sie dem Freien 
nicht mit Zuneigung begegnen? dem Vertrau-
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«nden nicht mit erwiderndem Vertrauen be-
gegnen ? den Dienstwilligen nicht ehren, min-
destens annehmen? — Ist sie denn mit Geist 
so überfüllt und übersättigt, dais sie keines 
Zuflusses, keines Mitarbeiters, keiner Geistes^ 
gaben, wie grofs oder gering sie auch sein 
mögen, weiter bedarf ? 0 , sie ist so bedürf-
tig, so verarmt, so im Elend verkommen, dais 
ihr selbst das Bewufstsein und die edle Sorge 
um ihr dringendstes Bedürfnifs ausgegangen 
ist. Und was sie als Bedürfnifs angibt, und 
•was sie, wo es befriedigt wird, lohnt wie sie 
kann, das eben ist ihr das Verderblichste. Sie 
will, dafs man ihr fr ohne, will, dafs man ihr 
Abhülfe bringe gegen die Folgen des Uebels 
und Schonung gebrauche, ja, die Hand völlig 
abziehe von der Entwurzelung des Uebels. 
Nun, in diesen Willen zu willigen, wie ver-
möchte das ein echter Jünger der Weisheit 
und Wahrheit. Liebe zu üben und schonend 
zu handien ist er gelehrt und gestimmt, aber 
nur, um dem Guten die Wege zu bereiten, 
nicht um das Böse zu verewigen. Welch eine 
Dissonanz! wer wird sie auflösen? Sie haben 
nichts fast mit einander gemein, die Welt 
und dieser in sie Eintretende. Wer wird die 
Obhand gewinnen? denn ein Streit ist gesezt, 
bei welchem einer untergehen mufs. Die Welt 
zu verwandlen vor seiner Verbindung mit ihr 
ist nioht möglich, auch hätte er nichts zu 
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thun in ihr, wenn es möglich wäre. Zurück 

in die Schule treten darf er nicht} sie hat 

für ihn gethan, was sie vermochte, wie eine 

zärtliche Mutter hat sie ihn gepflegt, wie ein 

weiser Vater in Zucht, Gesez und Liebe ihn 

erzogen; hinter ihm haben die Pforten sich 

geschlossen, heifse Wünsche nur und mah-

nende gerechte Erwartungen folgen ihm. Vor-

schreiten also mufs er weil er soll, und er 

soll weil er kann. Wird aber die Welt es 

gestatten, wird sie ihn nicht verschlingen? 

Alle ihre Geschosse wird sie gewifs, meint 

er es redlich, auf ihn richten, aber gewifs auch 

wird kein Haar von seinem Haupte fallen, 

wenn er mit Gerechtigkeit gewaffnet ist. Ken-

nen aber mufs er den Feind soll er rüstig ge-

gen ihn kämpfen, und kennen vor allem mufs 

er sich selbst, um des Feindes zerstörenden 

Wirkungen in sich waker und schonungslos 

begegnen zu können. Denn in diesem Kampf 

ist's nicht der Feind aufser uns, dem wir den 

hartnakigsten und dauerndsten Widerstand zu 

leisten haben, sondern dem Feinde in uns er-

liegen wir, wenn wir unterliegen. Es ist we-

nigstens Selbsttäuschung, und nicht unver-

schuldete, wenn versunkene Weitlinge behaup-

ten: „wohl stünde es arg in der Welt und 

„grofse Verwirrung herrsche in ihr j die Wahr-

h e i t darf nicht in angestammter Kraft und 

..Schlichtheit sich blilcen lassen. W i r selbst 
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„haben lange gezögert, bevor wir in den Welt-
r a n g und in den Weltton eingestimmt ha-
„ben, endlich aber thaten wir es, weil siegen-
d e r Widerstand hier unmöglich ist, Heim-
l i c h e Freunde jedoch der Wahrheit sind wir 
„geblieben, und so suchen wir denn auch, wo 
„irgend möglich, mit dem Irrthum selbst et-
„was Wahrheit hindurchzubringen. Also thut 
„auch ihr — rufen sie gleisnerisch begeister-
t e n Wahrheitsfreunden zu — sonst geht ihr 
„zu Grunde, wie es uns schier ergangen wäre, 
„da auch wir noch in jenem jugendlichen 
„Feuer standen, und auch noch so wohl woll-
„ t e n ! " — Nun — so dürfen wir ihnen ant-
worten — euer Trost ist voll Jammers und 
eure Hülfe purer Untergang} so ohne Rath 
sind wir noch nicht, dafs wir eures trostlosen 
bedürften, und so zerfallen ist noch unser Le-
ben nicht in sich selbst, dafs wir ein Unter-
kommen beim Tode suchen sollten. Hättet 
ihr doch nur je die Wahrheit von Herzen ge-
liebt, hättet ihr nur je wahrhaftes Verlangen 
gehabt ihr zu dienen, oder wäret ihr nicht 
feige geflohen, da ihr einige Gegenwehr er-
fuhrt, es stände wohl jezt besser um die Welt, 
und ihr selbst würdet nicht so kaltherzig da-
stehen, würdet nicht so verkümmert und zu-
sammengeschrumpft sein in euch selbst. 

Was aber vermag die Schule zu thun, 
um den Eintritt ihrer scheidenden, geliebten 
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Zöglinge in die Welt glüklich einzuleiten und 

einen heilsamen Erfolg vorzubereiten? Nichts 

anderes, glauben wir, als dafs sie, wie sie mit 

der holden Gestalt der göttlichen Wahrheit 

die Eintretenden aufgenommen, wie sie uner-

müdet sie bisher mit der Milch sittlicher Wis-

senschaft genährt, so stelle sie nun den Schei-

denden hin ein treues Bild der Welt, wie sie 

ist, und die Unerfahrenen sie weder kennen, 

noch zu kennen vermögen j erwelce in ihnen 

eindringende Kenntnifs des eigenen, vielfach 

verschlungenen Wesens, lehre sie kennen jene 

in der Welt gewurzelten Irrthümer, deren 

Wipfel überall noch die Wahrheit überschat-

ten und den freien Lichtseingang hemmen j 

lehre sie kennen die in ihnen selbst laurenden, 

drohendsten Gefahren j schärfe ihre Waffen 

gegen alles dem Guten Entgegenstehende in 

der Welt , vorzüglich aber in ihnen selbstj 

hauche ihnen ein unermüdliche frische Kam-

pfeslust und ermahne sie zur Treue bis ans 

Ende* Dies ist der lezte und wahrlich nicht 

der geringste Liebesdienst, den die Schule ih-

ren herangereiften Jünglingen leistet, er ist 

die Versiegelung ihres Pflegeamts und der fle-

hende Segen, den sie über die Soheidenden 

Spricht. 

Auch nichtsUeberflüssiges, wieuns scheint, 

thut die Sohule hieran. Denn wie lange oft ist 

doch der Sohn im Hause des Vaters, lebend 
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immeidar von seinen Gütern und freien Lie-
besspenden, ohne dennoch den Vater wirklich 
zu kennen und oft deshalb nicht, weil er ihn 
ja hat. Auch sind nicht alle, ja nur wenige, 
feines Herzens genug, als dafs ihnen in der 
Schwüle und Mühseligkeit der Fremde eine 
Sehnsucht nach der väterlichen Heimath auf-
gehen sollte. Diese wiederum gedenken nicht 
des Vaters, eben weil sie ihn nicht mehr ha-
ben, weil sie mit den Gaben seiner Liebe 
nicht mehr überschüttet werden, obwohl es 
dazu nur an ihnen fehlt. Darum darf die 
Schule wohl sich gemahnt erachten ein leztes 
Wort zu den aus ihr Scheidenden zu reden, 
um sich ihnen kenntlich und sie sich, wenn 
irgend möglich, durch den Abschied selbst, 
ewig verbunden zu machen. Nicht mehr wie 
zu Kindern, sondern wie zu Jünglingen, die 
das Böse überwinden sollen, redet sie nun zu 
ihnen; vertraulich, um Vertrauen für die na-
hende Noth einzupflanzen. Unmündig stand 
bisher der Zögling zur Schule, sie gab ihm 
was er bedurfte, mehr als er selbst zu ver-
langen verstand, denn eben wahres Bedürfnifs 
zu erweken kann lediglich ihr Ziel sein. Nun 
aber ist die Zeit herankommen, da er mün-
dig werden soll; sie also mufs ihn völlig in 
die Bedingung der Freiheit sezen, welche aber 
lediglich im offenen Verständnifs enthalten ist. 
Die Mündigkeit ist, wie es unsere treue Spra-
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che schon deutlich anzeigt, geknüpft an das 
freie, verständige Wort und vermittelt durch 
dasselbe. Bis hieher stand der Schüler im 
Empfangen, seine Treue bestand im Aufneh-
men, im Hörsamsein; nun soll er aber wir-
ken, soll erwidern und bewähren. Mit schlich-
ter Unumwundenheit mufs die Schule ihm 
jezt ihr innerstes "Wesen und Sein verkündi-
gen, damit er sie frei erkenne und ein unauf-
lösliches Band geknüpft \yerde. Erkenntnifs 
war bisjezt das Bindemittel zwischen der Schule 
und ihrem Zögling; nun mufs sie es ihm aus-
sprechen, dafs die Erkenntnifs, so wahr sie 
auch sein und so sehr sie auch aus der Quelle 
des Göttlichen abstammen mag, dennoch nur 
Mittel, an sich nur ein gebrechliches und stük-
weises, nie aber Zwek und das, was es eigent-
lich gilt, sein könne. Bewährung der Wahr-
heit durch die That, das eben ist's, worauf es 
ankommt und ganz allein ankommt. Nicht 
also Wissen allein, in welchem Gebiete, in 
welch hohem Grade es auch sein möchte, 
ist's, was der Schule genügen kann oder was 
sie beabsichtigt, sondern das Gewissen, inwie-
fern es aus befreietem Bewufstsein lichtvoll 
und gottverwandt geboren wird, das ist's, was 
sie meint, was sie zu erregen und wach zu 
erhalten die Bestimmung hat. Mit Einem 
Worte: als Erzieherin des Menschen zum 
Göttlichen, in welchem das Wissen und Ge-


